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Einige haben es das „ Erwachen 
der Paschtunen“ und ande-
re „einen Aufstand“ genannt. 

Wieder andere haben es als etwas be-
zeichnet, das von ausländischen Ge-
heimdiensten in Gang gesetzt wor-
den sei. Mir allerdings erscheinen die 
Proteste der Paschtunen während der 
beiden letzten Monate als Aufschrei 
verwundeter Seelen, als Schreie der 
Beleidigten und Gedemütigten, als 
Weinen der Hinterbliebenen. Sie äus-
sern sich als Appell für die Verbesse-
rung der Zustände, sie können sich 
aber auch in einen Aufruf zum Auf-
stand verwandeln.

Bhagat Singh1 sagte einmal, eine Rebel-
lion sei keine Revolution, könne aber 
letztlich dazu führen. Die Proteste der 
Stammesvölker der Paschtunen in Pa-
kistan sind sicherlich weder rebellisch 
noch streben sie nach irgendetwas Revo-
lutionärem. Wenn allerdings ihre For-
derung nach einem Recht auf ein Leben 
in Sicherheit und auf Würde nicht be-
achtet wird, könnte daraus Radikaleres 
werden. Ein solches Recht ist in der pa-
kistanischen Verfassung verankert.

Der lange Marsch der Paschtunen

Der Zorn der in Pakistan lebenden 
Paschtunen über die abscheuliche Be-

handlung durch den Staat gärt schon 
seit fast eineinhalb Jahrzehnten. Als 
Naqibullah Mehsud, ein junger Pasch-
tune aus Süd-Wasiristan, am 13. Januar 
2018 in der Provinz-Metropole Karat-
schi vom Polizisten Rao Anwar getötet 
wurde, schaffte sich dieser Zorn in De-
monstrationen Bahn. Der hochrangige 
Polizist (Superintendent of Police2) ver-
suchte später, Naqeeb als Terroristen 
anzuschwärzen. Es war aber eindeutig, 
dass der Polizist Rao Anwar einen Un-
schuldigen in einem inszenierten Poli-
zeigefecht kaltblütig getötet hatte.

Ich habe sofort darauf hingewiesen, 
dass Naqeeb offensichtlich ein Modell 
mit Karriereaussichten und kein ter-
roristischer Verbrecher ist. Sein Leich-
nam wurde am 17. Januar von drei 
jungen Männern aus der süd-pasch-
tunischen Stadt Zhob (Provinz Be-
lutschistan) abgeholt. Innerhalb von 
Stunden überschlugen sich die sozia-
len Medien mit Aufrufen für Gerech-
tigkeit und der Forderung, dass der 
Superintendent Rao Anwar verhaftet 
werden solle. In Karatschi gingen eini-
ge auf die Straße, um gegen die gewalt-
same Tötung eines harmlosen jungen 
Mannes zu protestieren. In einer offi-
ziellen Untersuchung wurde der Tote 
entlastet, der schuldige Polizist blieb 
trotzdem auf freiem Fuß.

Zum ersten Mal in der 70-jährigen 
Geschichte Pakistans strömten da-
nach Paschtunen aus den Gebieten 
der Stammesbevölkerung in die Bun-
deshauptstadt Islamabad, um zu pro-
testieren und Gerechtigkeit für Naqeeb 
zu fordern. Daraus wurde der „Lan-
ge Marsch der Paschtunen“ (PLM). Er 
wuchs auf fünf- bis sechstausend Teil-
nehmende an, die eine Woche lang 
täglich in Islamabad skandierten: “Da 
Sanga Azadi Da“ (Was ist das für eine 
Freiheit, in der Paschtunen zugrunde 
gerichtet und getötet werden?).

Politik der paschtunischen 
Identität

Das ist wirklich noch nie da gewesen. 
Das letzte Mal, an das ich mich erinne-
re, dass sich Paschtunen in Massen in 
der Nähe von Islamabad zu einer De-
monstration versammelt hatten, war 
vor 45 Jahren im März 1973. Der natio-
nalistische Führer der Paschtunen und 
damalige Führer der National Awami 
Party (NAP) Wali Khan3 sprach bei 
einer Demonstration der vereinigten 
Opposition in Liaquat Bagh, Rawal-
pindi, das gleich neben Islamabad liegt. 
Verbrecher, die auf Geheiß des dama-
ligen Ministerpräsidenten Zulfikar Ali 
Bhu handelten, schossen in diese De-
monstration und töteten elf Menschen. 

Ein Leben in Würde
Paschtunen begehren auf

Mohammad Taqi

Die Verbitterung über die abschätzige Behandlung von Paschtunen durch den 
pakistanischen Staat hat sich lange Zeit zusammengebraut. Der Unmut kochte 
über, als die Polizei Naqeebullah Mehsud bei einem gestellten Aufeinandertreffen 
erschoss. Naqeebullah Mehsud arbeitete als Modell und war im Begriff, Karriere 
zu machen. Die außergerichtliche Tötung fällt in eine Zeit, in der sich die 
Paschtunen in Pakistan Gehör zu verschaffen suchen und eine würdevolle Existenz 
einfordern. Betrachtungen persönlicher Art wie die folgende sind eher selten, 
da die Paschtunen oft genug stereotyp als aufrührerisch abgestempelt werden. 



Südasien 1/2018 | 65

Pakistan

Die auf eine Nation der Paschtunen 
ausgerichtete Politik in Pakistan wur-
de immer von Paschtunen selbst ge-
führt wie zum Beispiel dem großen 
Abdul Ghaffar Khan, auch Badsha 
Khan oder der Gandhi der Grenz-
provinz genannt. Ihm zur Seite stand 
sein Zeitgenosse Abdul Samad Khan 
Achakzai. Beide stammten aus Ge-
bieten, die von den britischen Kolo-
nialisten und dann von ihrem Nach-
folger, dem pakistanischen Staat, als 
„settled areas“ 4 eingestuft und so ge-
nannt wurden.

Für eine Politik der paschtunischen 
Identität standen vor allem Badshah 
Kahn und Samad Khan Achakzai. Die-
se Politik fügte sich in den indischen 
Freiheitskampf ein und fand vor allem 
unter den Bewohner(inne)n der Stadt- 
und Vorstadtgebiete von Peshawar 
und Quetta Verbreitung. Die Briten 
wie der pakistanische Staat verhinder-
ten jedoch die Organisation eines ent-
sprechenden politischen Prozesses in 
diesem Teil Pakistans (Federally Admi-
nistered Tribal Areas; FATA). Mit Aus-
nahme der 1936 vom Faqir von Ipi ge-
gen die Briten geführten Bewegung 
paschtunischer Stammesvölker gab es 
jedoch keine Bewegung, die sich der 
Zentralautorität widersetzt oder gegen 
sie protestiert hätte. Die Proteste rich-
ten sich gegen die Exzesse der paki-
stanischen Armee. Dennoch werden 
solche Proteste als aufrührerisch be-
zeichnet, wie das seit gut 40 Jahren in 
Pakistan geschieht. 

Ein Blick in die Geschichte

Der Lange Marsch der Paschtunen 
war eine unvermeidliche Reaktion 
auf jahrzehntelange Vernachlässigung 
und Gräuel in den Gebieten der Son-

derverwaltung FATA. Der Mord an 
Naqeeb war nur der Auslöser, er war 
der sprichwörtliche letzte Tropfen, der 
das Fass zum Überlaufen bringt. Nach 
dem Abzug der Briten setzte Pakistan 
deren Politik fort. Die britische Koloni-
alverwaltung hatte in den FATA einen 
Puffer gegen Afghanistan und Afgha-
nistan wiederum als Puffer gegen das 
zaristische Russland und später gegen 
die Sowjetunion gesehen. Die dama-
lige britisch-indische Nordwestgrenz-
provinz wird heute die Khyber-Pakh-
tunkhwa-Provinz in Pakistan genannt. 
Pakistan behielt die Politik der Briten 
bei: Sie versprach den Paschtunen einen 
Status der Teilautonomie. Das war al-
lerdings von Anfang an eine Farce und 
ist es geblieben.

Die Briten regierten die FATA seit 1901 
mit Hilfe der Frontier Crimes Regulati-
on (FCR), einer mittels Strafrecht regu-
lierten öffentlichen Ordnung in Grenz-
gebieten. Der pakistanische Staat hat 
die FCR übernommen, die nicht nur 
sämtliche Grundrechte außer Kraft 
setzt, sondern auch der pakistanischen 
Verfassung von 1973 widerspricht. Ein 
modernes Strafjustizsystem und un-
abhängige Gerichte haben hier keinen 
Platz. Für von Einzelnen begangene 
Straftaten können Kollektivstrafen 
über ganze Stammesvölker, Clans 
oder Familien verhängt werden. Die 
drakonischen Gesetze sind Ausdruck 
der Furcht Pakistans vor einer paschtu-
nischen Gesamtnation und der Über-
nahme paschtunischer Siedlungsge-
biete in Afghanistan. 

Tatsächlich erhebt Afghanistan revan-
chistische Ansprüche auf die paschtu-
nischen Territorien in Pakistan. Als 
eine Art neuen Puffer richtete Pakistan 
die FATA als Aufmarschgebiet für Is-
lamisten in Afghanistan ein. Schon in 
den Jahren 1973/74 ermöglichte Paki-
stan dem afghanischen Dschihadisten 
und Taliban-Führer (Mujahideen) 
Jalaluddin Haqqani, ein Netzwerk in 
der Nordregion NWA (North-Wasiri-
stan Agency) aufzubauen. Daraus ent-
stand das später als terroristische Orga-
nisation eingestufte Haqqani Network 
(HQN), die Anschläge gegen die Re-
gierung von Präsident Sardar Daoud 
Khan in Afghanistan und weitere 
Amtsinhaber in Kabul ausführte, so-
weit sie nicht den Taliban angehörten. 
Dementsprechend gewährte Pakistan 
Dschihadisten in den FATA Unter-
schlupf, damit sie in Afghanistan ge-
gen die Sowjetunion und dann ge-
gen die USA kämpften. Seit Mitte der 
1970er Jahre befinden sich die wich-
tigsten Stützpunkte der Dschihadisten 
in Kurram (FATA) sowie in den South- 
und North-WasiristanAgencies (SWA 
und NWA). Dazu zählen die Religions-
schulen (madrassa), Trainingseinrich-
tungen und militärische Quartiere.

Doppeltes Spiel und seine Folgen

Nach dem Angriff der USA gegen 
die Talibanregierung in Afghanistan 
flohen die Taliban zusammen mit Al 
Kaida und stillschweigender Unter-
stützung der pakistanischen Armee 
in die FATA und begaben sich nach 

Muhammad Khan Mehsud (Mitte), der 
Vatervon NaqibullahMehsud, der, wie 
seine Familie sagt, bei einem sogenannten 
„encounterkilling“ erschossen 
wurde, spricht vor der Großen Jirga 
(Stammesversammlung oder öffentliche 
Versammlung) in Karatschi, Pakistan, 22. 
Januar 2018. 

Bild: REUTERS/Akhtar Soomro 
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NWA und SWA. Im Zuge der dschi-
hadistischen Neugründung 2003/4 
wurden leider auch Kämpfer aus den 
paschtunischen Stammesgebieten an-
geworben und lokal organisiert. Viele 
Kämpfer dieser Allianz kritisierten 
die doppelzüngige und verräterische 
Politik des pakistanischen Militär-
machthabers General Pervez Musch-
arraf. Als die USA Muscharraf vor die 
Wahl stellten „für uns oder gegen uns“, 
spielte dieser ein doppeltes Spiel. Die 
pakistanische Armee unterstützte die 
USA dabei, bestimmte Aktionen ge-
gen Al Kaida auszuführen, bot aber 
gleichzeitig den afghanischen Tali-
ban und der HQN-Führung Schutz 
in Pakistan. Die afghanischen Tali-
ban und HQN wurden von radikali-
sierten Pakistanern, darunter Pasch-
tunen aus den FATA, unterstützt. Es 
folgten Militäraktionen Pakistans 
gegen dschihadistische Gruppen im 
Land und andererseits Radikalisie-
rungen innerhalb der Taliban, die den 
pakistanischen Staat ins Visier nah-
men und eine Terrorherrschaft gegen 
Volk, Staat und Armee Pakistans ent-
fesselten. Unter dem Druck der Öf-
fentlichkeit führte die pakistanische 
Armee Operationen gegen Taliban 
vor allem im Swat-Tal durch. Die-
se Operationen verschonten jedoch 
zunächst diejenigen Taliban, die als 
„gut“ galten, also afghanische Dschi-
hadisten und Gruppen wie Jamat-ud-
Dawa (JuD), die in Afghanistan und 
Indien agierten. Die „guten“ Taliban 

beherbergten jedoch die „bösen“ und 
trainierten mit ihnen gemeinsam. 
Unter anderem betrieben sie Schulen 
für Selbstmordattentäter. Nach dem 
Scheitern mehrerer Abkommen mit 
den „guten Taliban“ ging die pakista-
nische Armee schließlich auch gegen 
diese vor. Dabei geriet auch die loka-
le Zivilbevölkerung in der FATA un-
ter Beschuss, was Fluchtbewegungen 
von Unbeteiligten und Unschuldigen 
auslöste. Diese Politik in den FATA 
führte zu einem herben Rückschlag 
für die Afghanistan-Politik der paki-
stanischen Armee.

Die große Militäroperation (Zarb-
e-Azb5 genannt) in den FATA im 
Sommer 2014 sollte zwar die Dschi-
hadisten aller Schattierungen tref-
fen, aber die dazugehörigen Bombar-
dierungen durch die Pakistanische 
Luftwaffe trafen ebenso die Zivilbe-
völkerung sowie Geschäftszentren in 
NWA. Geisterstädte entstanden. Die 
Bewohner/-innen wurden zu Binnen-
flüchtlingen oder mussten in Afgha-
nistan Zuflucht suchen. 

Als sie nach Ende der Militäropera-
tion in ihre Heimat zurückkehren 
sollten, mussten sie sich einen zusätz-
lichen Ausweis ausstellen lassen (Wa-
tan Card). Auf ihrem Rückweg waren 
sie gezwungen, an den Checkpoints der 
pakistanischen Armee demütigende 
Befragungen, Untersuchungen, Belei-
digungen und Erpressungen über sich 

ergehen zu lassen. Frauen und Stam-
mesälteste wurden respektlos behan-
delt und beleidigt.

Westliche Beobachter berichteten 
schon vor Jahren von diesen Übergrif-
fen, aber die (selbst-) zensierten paki-
stanischen Medien haben von keinem 
dieser Übergriffe berichtet. Als Betrof-
fene protestierten, wurden sie geschla-
gen, gefoltert und sogar ermordet. Als 
die Geflüchteten schließlich in ihre 
Häuser zurückkehrten, fanden sie ih-
ren Besitz durch Bomben zerstört, ihr 
Eigentum gestohlen und sogar ihre Bü-
cher verbrannt. Durch Landminen im 
Operationsgebiet wurden Menschen 
verstümmelt und starben.

Das Oberhaupt der Pashtun Defen-
ce League, Manzoor Ahmed Pashteen, 
berichtete, die pakistanische Armee 
habe Kollektivstrafen gegen Familien 
und Clans verhängt, wenn eines ihrer 
Mitglieder verdächtigt wurde, ein Par-
tisan der Terrorgruppe Tehrik-e-Tali-
ban Pakistan (TTP) zu sein. Einige 
junge Paschtunen wurden wegen des 
Verdachts, Mitglieder oder Sympathi-
santen der Taliban zu sein, getötet – 
so auch Naqeeb Mehsud. Ihre Fami-
lien wurden gezwungen, Erklärungen 
zu unterschreiben, in denen es hieß, 
die jungen Männer wären eines na-
türlichen Todes gestorben. Außerdem 
wurden Hunderte oder sogar Tausen-
de Paschtunen von der Armee ohne 
rechtliche Grundlage in Internierungs-
lagern festgehalten. Einschließlich der 
verschollenen Paschtunen und der ver-
schleppten Belutschen wird so die men-
schenrechtliche Katastrophe deutlich, 
die sich in Pakistan ereignet hat. 

Genug ist genug

Die jetzigen Proteste der Pashtun De-
fence League kommen also nicht wie 

Der Mord an Naqeebullah Mehsudwar war 
der Auslöser, der sprichwörtlich letzte 
Tropfen, der das Fass zum Überlaufen 
brachte.

Bild: REUTERS/Akhtar Soomro 
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ein Blitz aus heiterem Himmel. Sie 
hatten sich seit Jahren angebahnt. 
Die Führer des Protests, darunter ihr 
bekanntes Gesicht Manzoor Ahmed 
Pashteen, sind Mitte zwanzig. Die-
se jungen Männer waren noch Kin-
der, als sie 2004, dann 2006/2007 
und schließlich 2014 zur Flucht ge-
zwungen worden waren. Sie ver-
brachten ihre Entwicklungsjahre 
in Lagern oder zusammengepfercht 
in Mietunterkünften in pakista-
nischen Städten. Sie mussten zuse-
hen, wie die Gleichaltrigen in den 
settled areas die Vorteile des Stadtle-
bens genießen, Bildungs- und Karri-
ere-Ziele verfolgen und ein Famili-
enleben in relativer Annehmlichkeit 
führen konnten, während sie zum 
Kanonenfutter in Pakistans Stell-
vertreterkrieg mit Afghanistan he-
rangezüchtet wurden.

Die Unterschiede in Wirtschaft, So-
zialem, Bildung und Verfassungs-
rechten zwischen den FATA und 
dem übrigen Pakistan könnten nicht 
größer sein. Die Pashtun Defence 
League ist gleichwohl unpolitisch 
in dem Sinne, dass sie keine Teil-
habe an der Regierung oder Selbst-
verwaltung anstrebt und auch keine 
Ansprüche auf ein Gesamtterritori-
um der Paschtunen erhebt. Solche 
Ziele formulierten in der Geschich-
te die städtischen Nationalisten un-
ter den Paschtunen.

Die gegenwärtige Mobilisierung ist 
im Wesentlichen eine Bewegung für 
Bürger- und Menschenrechte. Sie 
will die Missstände gemäß der pa-
kistanischen Verfassung beseitigen. 
In der zehntägigen Sitzblockade in 
Islamabad wurden eindeutige For-
derungen gestellt: a) den Superin-
tendenten Rao Anwar verhaften, vor 
Gericht stellen und bestrafen, b) die 
Landminen in den FATA räumen, 
c) die Demütigungen und Stereoty-
pisierungen, besonders von Frauen, 
an den Checkpoints der FATA been-
den und d) die verschollenen Pasch-
tunen zurückbringen oder ihre Na-
men veröffentlichen.

Ungewisse Zukunft

Die erste Runde der Proteste in Isla-
mabad brachte jedoch keine konkreten 
Ergebnisse. Allerdings trafen sich die 
Führer des Langen Marsches mit dem 
Premierminister Shahid Khaqan Ab-
basi und den Direktoren des Mili-
tär-Geheimdienstes sowie dessen Ab-
teilung für öffentliche Medien. Der 
Staat und seine Offiziellen sicherten 
zu, dass die Forderungen erfüllt wür-
den. Tatsächlich wurden einige Ver-
schollene heimlich freigelassen. Es 
kam jedoch keine bedeutende Initia-
tive zustande, um alle Forderungen zu 
erfüllen. So sah sich die Führung ge-
zwungen, die Proteste in den pasch-
tunischen Gebieten fortzusetzen. Der 
warme Empfang, der den Protestie-
renden in den paschtunischen Gebie-
ten der Provinz Belutschistan und in 
der Provinzhauptstadt Quetta berei-
tet wurde, verunsicherte die Armee 
und ihre Geheimdienstabteilung. In 
Quetta hatten sich ethnische Belu-
tschen und Hazara dem Protest an-
geschlossen. Das Mobilfunknetz und 
das Internet wurden in den Städten, 
in denen demonstriert wurde, unter-
brochen und die Berichterstattung in 
den sozialen Medien und im Mobil-
netz unterbunden. 

Die pakistanischen Mainstream-Me-
dien zensieren sich gewöhnlich selbst. 
Sie halten sich brav an die von der Ar-
mee vorgegebenen Richtlinien. In fast 
keinem offiziellen Medium wurde 
der Lange Marsch der Paschtunen er-
wähnt. Die Angelegenheit verschwin-
det jedoch nicht dadurch, dass sie in 
der Berichterstattung der konventio-
nellen Medien verschwiegen wird. Es 
gibt echte Beschwerden über Zustän-
de, deren Verbesserung in Angriff ge-
nommen werden muss – und das bald!

Es ist unwahrscheinlich, dass die paki-
stanische Armee den Forderungen der 
Paschtunen in nächster Zeit nachge-
ben wird. Das Dschihadismus-Projekt 
der pakistanischen Armee in Bezug auf 
Afghanistan ist ein Eckpfeiler der re-
gionalen Politik und wird so schnell 

nicht aufgegeben werden. Die Orga-
nisatoren der paschtunischen Proteste 
müssen sich also auf eine hartnäckige 
Fortsetzung ihrer Aktivitäten einstel-
len und dabei ihre Maßnahmen so ge-
stalten, dass sie gewaltfrei, gut orga-
nisiert und verfassungsgemäß bleiben. 
Vierzig Jahre Ungerechtigkeit können 
nicht innerhalb von Tagen und nicht 
einmal von Monaten ungeschehen ge-
macht werden. Ermutigend ist, dass die 
junge paschtunische Führung sich der 
Herausforderung stellt.
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Endnoten
1 Bhagat Singh war ein indischer Revolutio-

när im Kampf gegen die britische Kolonial-

macht zu Beginn des 20. Jahrhunderts. Er 

wurde nur 24 Jahre alt, da er 1931 wegen 

der Ermordung eines britischen Polizisten 

zum Tode durch den Strang verurteilt und 

hingerichtet wurde. Er gilt in Nordindien 

als Märtyrer. Sein Tod löste Krawalle im ge-

samten Punjab aus.
2 Vergleichbar dem Rang eines Hauptkom-

missars.
3 Sohn von Abdul Ghaffar Khan, berühmt 

durch seinen gewaltlosen Protest gegen die 

britische Herrschaft.
4 Von der Zentralregierung direkt verwaltete 

Siedlungsgebiete der mit lokaler Teilauto-

nomie ausgestatteten Stammesbevölke-

rung; s. auch Federally Administered Tribal 

Areas (FATA).
5 Wörtlich etwa „messerscharfer Schnitt“. 

Azb bezieht sich auf das Schwert des Pro-

pheten Muhammad.


